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Wochenchronik
Inland

Die Volksabstimmung vom letzten Sonntag über
den militärischen Vorunterricht hat eine große Ueber-
raschung gebracht insofern, als entgegen aller
Erwartung das Gesetz mit einem Mehr von rund
80,000 Stimmen abgelehnt wurde. Es sind vor allem
die bäuerlichen Gegenden, die verwarfen, und es dar?

daraus wohl der Schluß gezogen werden, daß —
neben vielfältigem Mißmut über die durch die
gegenwärtigen Notzeiten verursachten behördlichen
Maßnahmen — es vor allem die Befürchtung war, die
in der Landwirtschaft heute mehr denn je benötigten
Arbeitskräfte der Söhne vermehrt dem Staate zur
Verfügung stellen zu müssen. Mangelnder Wehrwille

aber, so wird allgemein betont, dürfte in keinem
Falle dem Abstimmungsresultat unterschoben werden.

Mittlerweile hat in Bern die Dezemberszssion
der Bundesversammlung begonnen. Gewohnterweise
haben National- und Ständerat in den
Winterverhandlungen ihre Präsidenten neu zu bestellen. Der
Nationalrat wählte den Katholisch-Konservativen Dr.
Nietlis b ach, der Ständerat den Genfer Albert
Malche. Dr. Nietlisbach übernahm sein neues
Amt mit der Ankündigung der Einführung eines
scharfen Kontrollsvstems über den Sitzungsbesnch!

Als erstes Geschäft nahm der Nationalrat das
Budget für 1941 in Angriff. Es sieht wenig
rosig ans, zumal der ordentliche Ausgabenteil mit
seinen 600 Millionen nur einen Bruchteil der
gesamten Ausgaben des Bundes beträgt, der Großteil,

die Mobilisationskosten, gehen über eine
gesonderte Rechnung. Für 1940 betragen diese, wie
Bundesrat Wetter darlegte, 1700 Millionen und
werden, wenn keine günstigere Entwicklung eintritt,
bis Ende 1941 2700 Millionen ausmachen! In
der Eintretensdebatte wurden denn auch weit über das
Budget hinausgreifende Fragen erörtert: Preise und
Preiskontrolle, Löhne und Lohnerhöhungen, Geld und
Jnslationsdrohung usw. Vor allem aber gaben dis
Preissteigerungen der Landwirtschaft zu reden, die von
den einen stark beanstandet, van den andern aber als
unumgänglich und bescheiden verteidigt wurden.
Verschiedentlich wurde auch dem Ausbau der Qnellen-
oesteuernng gerufen, namentlich im .Hinblick ans eine
gleichmäßigere Steuerveranlagung, die von Kanton
zu Kanton oft außerordentlich verschieden ist und
daher zu viel Ungerechtigkeit führt. So war es
also mehr die Eintretensdebatte, die interessante
Momente zeitigte, denn die Vorlage selbst. — Die daraus

folgende Differenzenbereinigung beim
Heimarbeitsgesetz ergab nahezu durchwegs
Festhalten an den seinerzeitigen Positionen des
Nationalrates. Bei der Beratung des dritten Voll-
machtenberichts, der 54 einzelne Bundesbeschlüsse

enthält, die sich in zunehmendem Maße mit
webrwirtschaftlichen Fragen befassen, erfährt die
Bedeutung der landwirtschaftlichen P oSuktion in
unserer Versorgungslage und die Frcm der Entlöhnnng
der landwirtschaftlichen Arbeitskräste eine einläßliche

Beleuchtung.
Der Stiinderat genehmigte zunächst den Voranschlag

der Bundesbahnen, bei welchem
Bundesrat Celio besonders darauf hinwies, daß bei
unserer heutigen Kohlenversorgungslage ein Dampfbetrieb

unserer Bahnen in Frage gestellt wäre und
daß man daher dem Weitblick der Männer, die die
Elektrisjkation geschaffen haben, nicht genug Dank
schulde. Nach einer kleinen Revision des
Tierseuchengesetzes beschäftigt der Voranschlag
für 1941 den Ständerat ebenso intensiv wie den
Nationalrat. Auch hier dieselbe Mahnung: Unsere
finanzielle Lage ist ernst, es muß in größtem^ Maße
gespart werden und von den Bürgern müssen in
Zukunft noch viel stärkere Opfer gefordert werden,
als in der Vergangenheit.

Die Bundesratswahlm sind nun auf nächsten
Dienstag festgesetzt. Die bis ietzt aufgestellten
Kandidaturen — Ständerat Dr. Béguin, für die
freisinnig-demokratische und Nationalrat v. Steiger von
Bern für die Bürger- und Bauernpartei — namentlich

aber die Gesichtspunkte, unter denen diese
Kandidaturen zu Stande kamen (au? Grund von „Ansprüchen"

parteipolitischer und regionaler Natur), dürsten

kaum ans begeisterte Zustimmung dès Volkes zahlen,

das nicht nach Parteivertretern, sondern nach den
Wägsten und Besten, nach jungen und unverbrauchten

Kräften ruft. Wenn die Bereinigte Rnndesver-
sammluna die Wahlen wirklich nach obiaen
Vorschlägen vollzieht, so wird bestimmt mit einer Weste
tiefster Enttäuschung und Kritik am „überlebten
Parlamentarismus" zn rechnen sein.

Ausland
Nicht nur in der Welt sondern auch in Rumänien

selbst war das Entsetzen über die im Militärgesängnis
von Jilava durch Mitglieder der Eisernen Garde
an 64 Vertretern des frühern Regimes vollzogenen

Meuchelmorde, zu denen noch weitere auch

in andern Städten lim ganzen an die 200) bin-
znkamen, groß. Es schien, als ob die Führer ihre
Gefolgschaft nicht mehr in Händen hätten und der
politischen Willkür Tür und Tor geöffnet sei. Da
aber scharte sich die Arm« um Antonescu. Ueber

ganz Rumänien wurde der Belagerungszustand
verhängt, die „Legionärvolizei" wurde aufgelöst usw
Eine große Militärparade der in
der in Rumänien weilenden deutschen Trup¬

pen zeigte dann vollends, daß die Legionäre es bei
einem allfälligen Staatsstreich nicht nur mit der
rumänischen Staatsgewalt, sondern auch mit deren
Schutzmacht Deutschland zu tun bekommen würden.
Das scheint sie nun doch zur Besinnung gebracht
zu haben. Die Folgen wären ja auch fast unabsehbar
gewesen. Denn die Frage, wird Deutschland die
Wirren benutzen, um über Rumänien ein Protektorat
zu errichten, hat man sich bestimmt nicht nur im
Ausland, sondern auch in Rumänien selbst gestellt.
Umso mehr erstaunt es, daß Antonescu es nun
wagte, an der Feier des 22. Jahrestages der Meder-
vereinignng Transshlvaniens mit Rumänien in Alba
Julia zn erklären, daß Rumänien seine Ansprüche
aui Siebenbürgen (dessen eine Hälfte durch den
seinerzeitigen Wiener Schiedsspruch an Ungarn
zurückgefallen isU nicht ausgeben werde. Eisiges Befremden
in Berlin und Ungarn war die Antwort daraus.

Bulgariens reservierte Haltung gegenüber dem

Beitritt zum Dreiervakt bat nicht nur in
der Türkei, iu Jugoslawien, in Griechenland,
sondern auch bei der britischen Diplomatie große Genugtuung

erweckt. Die Annahme, daß Rußland in
Bulgarien im Sinne eines — wenigstens vorläufigen

— Nichtbeitritts intervenierte, weil es seine
Schwarzmeer- und Dardanelleninteressen nicht
gefährden wollte, hat sich unterdessen mehr oder weniger
bestätigt. Daneben mag auch die unmißverständliche
Haltung der Türkei das ihrige beigetragen haben.
Der bulgarische Außenminister hat nun dreier Tage

(Fortsetzung siehe Seite 2)

Familienschutz
E. B. „Nur eine gesunde und leistungsfähige

Mutter bürgt für eine geordnete Familie und
einen gesunden Nachwuchs. Sie ist die Trägerin
der Volksgesundheit." So stand zu lesen auf
einem Flugblatt, das anläßlich unserer
Landesausstellung herauskam und den Fürsorgedienst
im Krankenhaus beschrieb. Und so ist es. Soll
die Familie gedeihen, so muß in ihrem Mittelpunkt

die gesunde, leiftungsfreudige Mutter
stehen.

F a m iIi e n s chutz ist jetzt das große
Losungswort geworden. Die Parteien nehmen ihn
auf ihre Programme, die Politiker sprechen von.
ihm in ihren staatsbürgerlichen Reden? man
zitiert Marschall Pêtain, der seinem Volke
die Gründe der katastrophalen Niederlage
mit dem Worte erklärt haben soll: „Irop peu
à'eukcmts". Wer zeigen will, daß er begriffen
hat, was dem Lande nottut, der spricht vom
Geburtenrückgang und daß dies anders werden
müsse. Die Statistiker zeigen mit Zahlen, und
an der Landi war es mit den kleinen Wiegen
AU sehen: der Geburtenrückgang ist da und er
muß behoben werden.

Jahrzehntelang ist im 19. Jahrhundert die
Bevölkerungszahl gestiegen, bei uns, wie bei
allen andern Völkern Europas. Die Säuglingssterblichkeit

war von zirka 25 Prozent vor 1879 aus
zirka 4,5 Prozent zur heutigen Zeit zurückgegangen,

dies dank der bessern Hygiene, der bessern
Säuglingspflege. Es mußten und müssen also die
Mütter nicht mehr 199 Kinder zur Welt bringen,

daß ihrer 75 am Leben bleiben, sondern
gut 89 Geburten genügen, um die 75 Kinder
am Leben zu erhalten. Trotzdem ist der
Geburtenrückgang Tatsache. Er ist es bei allen
europäischen Völkern.

Die kriegerisch eingestellten Staaten begannen
zuerst, die Geburtenziffern ihrer Völker zu
steigern. „Nachwuchs um jeden Preis" war man
versucht zu sagen, wenn man las, was für
Methoden dazu propagiert wurden: Ehestandsdar¬

lehen wurden jungen Paaren bei der Heirat
vom Staat gegeben unter der Bedingung, daß
die Frau sich verpflichtete, nie mehr Erwerbsarbeit

anzunehmen, solange der Gatte ein
gewisses — sehr kleines — Existenzmmimurn
verdiente (eine Bedingung, die nach wenigen Jahren

ebenso stillschweigend fallen gelassen wurde,
wie sie vorher laut verkündet worden war); die
Rückzahlung der Darlehen wurde stufenweise im
Maße erlassen, als gesunde Kinder in den Ehen
geboren wurden? Mütter sehr großer Kinderschare»

wurden in feierlichen Audienzen empfangen

und prämiert — das Lob der Quantität
Ward angestimmt und ist seither nicht mehr
verklungen. Die Angst vor dem Bevölkerungsschwund

(„weniger Rekruten, weniger zukünftige

Mutter von Rekruten, als der in dieser
Hinsicht fähigere Nachbar eventuell zur Verfügung

hätte", so wäre Wohl eine Hauptursache
der Befürchtungen zu nennen gewesen) gab Anlaß

zu diesen Methoden. Hand in Hand mit
Wirtschaftserleichterungen ging die ideelle Stützung

der Mutterschaft: dem Staate Kinder zu
schenken galt und gilt nun als oberste, ja
sozusagen als einzig wirklich gültige Leistung der
Frau an ihr Volk. „Im Bemme est cicumêe à

I'ftomme pour qu'il lui fasse cles eukanîs" Hat
Napoleon schon gesagt, der es auch zu schätzen
wußte, wenn sein Volk genug Soldaten zählte.

Nun, es sei diese Seite, die für uns Frauen
dunkle Seite, deutlich gezeigt, dunkel, weil sie
Leistung von der Frau, kraß gesagt, einzig als
Gebärerin schätzt und verlangt. (Andere wesentliche

Gründe gibt es, die einem Volke den
Geburtenüberschuß wünschbar machen, doch können

sie diesmal hier nicht erörtert werden.)
Eine hellere andere Seite sehen wir in der
Tatsache, daß man, gewollt oder gemußt, nun
endlich dazu kommen wird, Mutter und
Kind, Mutters cha stsausgabe- und
Leistung ganz anders zu beachten und zu
werten, als man dies Jahrzehnte, wenn nicht

Knv-nauer-Mädchm

Eine der Karten von Pro Juventute.
Die Sammlung von Pro Juventute ist dies

Jahr für Mutter und Kind bestimmt. Mütterberatungsstellen,

Säuglingsheime, Krippen, Mütterschu-
len und so viele andere der mannigfachen Werke sollen

bedacht werden, die der Mutter,dem Säugling
und dem Kleinkind zu gute kommen.

Wer wollte da nicht ein übriges tun? Die
sehr hübschen Postkarten von Eugen Zeller und die
Glückwunschkärtchen von Erna Maison-Kurt, auch
die Marken — diesmal Gottsried Keller und drei
liebliche Trachtenmeitschi — bieten dem Gebeis
zudem einen schönen Gegenwert. Geben wir, froh
daß wir — sei es wenig oder viel — noch immer
zu geben haben!

Jahrhunderte lang getan hat. Zur Zeit der
ungeheuer großen Kindersterblichkeit, bei schlechter
Hygiene und Unkenntnis von Geburtenkontrolle
wurde physische und seelische Frauenkraft geradezu

vergeudet, da eine Schwangerschaft der andern
folgte. Heute ist man bereit, muß man bereit
werden, oie Kraft der Frau zu schonen, zu
stärken und zu Pflegen, damit sie bereit, sähig
und freudig sei, eine genügend große Zahl von
Kindern zur Welt zu bringen. Man muß aber
auch den Willen zum Kinde bei der Frau
— und ebenso beim Manne — stärken, Willen, der
Wohl bei manchen von zu viel Sucht nach
Bequemlichkeit und Ungebundenheit durchkreuzt
wird, bei sehr, sehr vielen aber aus wirtschaftlichen

Erwägungen heraus nicht groß sein kann.
Dies in all den Fällen, wo es für eine groß
werdende Familie einfach nicht langt ohne
öffentliche Hilfe, die anzunehmen man sich sträubt,
oder bei der unehelichen Mutterschaft, wo die
Mutter meist allein die materielle Sorge, dazu
die soziale besondere Belastung tragen muß.

Um solche Not wissen alle Frauenkreise, die
sich mit sozialen Fragen besassen, schon lange.

..Das Hiesige recht in die Hand nehmen, herzlich
liebevoll, erstaunend, als unser, vorläufig, einziges:
das ist zugleich, es gewöhnlich zu sagen, die große
Gebrauchsanweisung Gottes..." Rilke

Durch Licht zur Nacht
Alle Wesen leben vom Lichte, jedes glückliche

Geschöpf...
Verirrt und müde sucht aus Waldesnacht ein

Wanderer den Weg zu den Wohnungen der Menschen.

Da sieht er ein Licht schimmern und atmet
auf und weiß sich gerettet. So haben wir in hundert

Büchern gelesen. Ach, daß sie alle Märchen-
und Kinderbücher geworden sind. Das Licht der

treuen Schwester, das von der Hallig in die See
zündet: Heros Lämpchen, das dem Geliebten leuchtet;
all die Blinkfeuer, die um ferne Inseln spielen,
alle Leuchttürme, die vom Strand über die Wogen
winken, alles hat sich aus Liebe in Furcht, aus
Güte in Mißtrauen, aus Segen in Fluch verwandelt
und hat seinen heiligen Sinn verloren. Wir sollen
uns wappnen mit Finsternis, denn wir fürchten
uns — alles Menschliche ist ja sinnlos geworden —
vor denen, die unser Licht suchen: wir sollen uns
in falsches Dunkel hüllen, um sie irrezumachen, die

verirrt genug sind, uns Atem und Freiheit, Gut
und Leben zerstören zu wollen.

Süß ist das Licht! Wie schön ist der Anblick
eines Schisses auf nächtigem Wasser, wenn es, einer
schimmernden Stadt gleich mit hundert Fensteraugen
daherschwimmt; wie groß der Anblick des Zuges,
der mit blendenden Tigeraugen und glühendem
Schlangenleib vorüberbraust' Aber das alles darf
uns nicht mehr erfreuen. Denn beide können aus
dunklen Röhren uns Entsetzen drohen, wenn sie

verheerend und zermalmend sich finster durch die

Finsternis wälzen, wenn sie ein Feuer entfachen,
das zerstört und nur Zerstörtes bescheint. Schön sind
die Straßen einer Stadt in: Abenddämmer eines

Wmtertages mit langen, langen Lichterreihen, die

im feuchten Asphalt sich spiegeln. Aber wahrer und
schwerer fällt nun das Rilkewort in unser Herz:

Denn, Herr, die großen Städte sind
Verlorene und Aufgelöste:
wie Flucht vor Flammen ist die größte, —
und ist kein Trost, daß er sie tröste, >

und ihre kleine Zeit verrinnt.

Nun rächt sich das Licht an der Stadt, die es

mißbrauchte. Gern möchte sie nun ihr Licht unter
den Scheffel stellen: aber welcher Scheffel faßte die

bunte, die geile Fülle Lichtes, die der Mensch der
Großstadt verschwendet!

Denn unser Licht hat längst seine Unschuld verloren.
Es ist nicht mehr der fromme Strahl, der aus
Hütten in die Dunkelheit bricht. Grell und laut,
flirrend und verwirrend blitzt und flitzt es allnächtlich
in großer Stadt vor geblendeten Augen. Es sprüht
und funkelt von Mauern, von Türmen, von Wagen,
aus Fenstern. Jeder läßt viel grelle Lichter für
sich leuchten vor den Leuten, wenn sein eigenes
nicht hell genug ist: Seht, das habe ich gemacht!...
Ich bin es. der... Kommet zu mir... Nur ich

allein... All das schreit das Licht für sie in die
Welt hinaus. Grün und rot und blau Preist es,
eins das andere übertönend, des Menschen Kunst
und Bortresflichkcit, lockt und verführt es auch zu
mannigfachem Verderben, bedroht es uns ans Dunst
und Nebel hersagend eine dunkle Mäise mit
glühenden Augen. Und über allem brennen mit kaltem
Schein gewaltige Leuchter und verdunkeln die Sterne.
Erst wenn wir hinausfliehen, dorthin, wo der Widerschein

der Großstadt nur als rötlicher Dunst wie
von ferner Lohe am Himmel steht, können wir sie

wieder rings im Blau ruhen und glänzen sehen.

Aber auch unser inneres Licht, das Licht der

Vernunft, hat seine Unschuld, hat seinen Sinn
verloren.

Als ich ein Kind war und die Bergpredigt lernte,
da grübelte ich lange an dem mir undurchdringlichen
Worte herum: Ihr seid das Salz der Erde. Wenn
nun das Salz dumm wird, womit-Holl man es
salzen?

Wenn nun das Licht dumm geworden ist, womit
soll man es erhellen? Weh, daß der göttliche Funke
in unserm Herzen mit erlöschen soll, weil der Mensch
das Hrnrmelslicht —

Er nennts Vernunft und brauchts allein
nur tierischer als jedes Tier zu iein

weil der Mensch das Licht der Vernunft dazu benützt,
ins Pulverfaß der Torheit und des Hasses den

Funken zu schleudern: weh, daß die Ewigblinden
mit der Himmelssackel Stadt und Länder einäschern
können! Weh ihnen und weh uns, daß wir uns vor
dem Lichte fürchten sollen, in Keller fliehen, ins
Dunkel uns verkriechen!

Wenn dem Philosophen, wenn dem Dichter in
stiller Zelle die Lampe freundlich brennt, soll er
sie verbergen, denn sie kann ihn verderben. Wenn am
Lager des Kranken, am Bettchen des Kindes fromm
und bangend eine Seele im Schein des Lämpchens
wacht, soll sies verbergen, denn es kann sie beide
verderben. Wo in Werkstätten unter Schweiß und
Glut der Eifer der Menschenhand all sie Dinge
erschafft, die Menschen dienen sollen; wo in hohen
Sälen das Licht des Wissens vielen leuchten soll
ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, sollen
sies verbergen, denn es kann sie alle verderben.
Wo immer ein Licht leuchten will in der Finsternis,
soll es sich bergen im Mantel der Nacht, um nicht
uns alle zu verderben. Ja, wir sind dazu gekommen,

uns ftlbst vor des Himmels Lichtern zu fürchten.

Wenn wir jedes Flämmchen verleugnet haben,
dann glänzt über nràrn Dachfirsten der silberne

Sein des Mondes, umzirken als schimmernde Bänder

Seen und Ströme jene dunklen Häusermassen,
die sich totstellen, um leben zu dürfen. Leben zu
dürfen in Finsternis, unter der entsetzlich schweren
Schwinge des Grauens. Sie möchten den Mond
verhüllen und die Sterne auslöschen, und war doch
auch ein Stern, der zum dunklen Stalle von Bethlehem

wies.
Das Licht wendet sich gegen uns, weil wir mit ihm

gespielt haben wie ein Kind mit dem Feuer. Wir
haben mit'der reinen Glut, die vom Himmel stammt,
viel unreine Flammen entfacht. Es hat uns leuchten
und helfen müssen zu mancher Torheit und zu manchem

Bösen. Wenn es uns und was wir geschaffen
haben, verschlungen hat, wird es vergehn.

Viel herrliche Prvphetenwvrte sind zuschanden
geworden in den Tagen der Menschheit. Soll allein
das Wort des Geistes der Verneinung und der
Finsternis bestehen bleiben, der das Licht haßt, weil
es der uralten Mutter Nacht Rang und Raum
streitig macht?

Und doch gelingts ihm nicht, da es, soviel es strebt.
Verhaftet an den Körpern klebt.
Von Körpern strömts, die Körper macht es schön,
Ein Körper henrmts auf seinem Gange;
So, hoii ich, dauert es nicht lange,
Und mit den Körpern wirds zugrundegehn.

Tausende von Jahren noch werden leuchten Mond
und Sonne und die ewigen Sterne über zerstörter
Welt, über einer Wüstenei voll häßlicher Reste menschlichen

Seins und Könnens; nicht einmal die
Großartigkeit und Reinheit des Chaos wird mehr sein,
das war vor dem Anfang der Dinge. Zleber einer
Ocde werden sie stehn, in die kein Schöpferwort
mehr hineinzünden wird. M art a Weber.



in der Sobranse die Fortführung der bulgarischen
Friedenspolitik bestätigt.

Was im übrigen die Kriegslage anbetrifft, so
machen im griechisch-italienische« Kriege die Griechen

trotz energischen italienischen Widersrandes immer
weitere Fortschritte, während der deutsch-englische
Lustkrieg mit all seiner Uubarmherzigkeit seinen Fort-
gana nimmt. Städte wie Liverpool, Southampton,
Bristol, Plymouth wurden mitleidlos heimgesucht und
den dortigen Bewohnern unendlich viel Leid zugefügt.
Aber noch nirgends ein Absehen irgendeines
Friedenslichtleins. Der Papst richtet nun an die verantwortlichen

Staatsmänner einen dringenden Avvell. wenigstens

über Weihnachten die Massen ruhen zu lassen.
Der iavanisch-chineîiîche Krieg sängt an. sich

zugunsten Chinas zu entwickeln. Eine im November
begonnene japanische Offensive in der Provinz Hupch
ist vollständig zusammengebrochen, 20.000 Japaner
sollen geschlagen sein. Japan fängt an, kriegsmüde

zu werden und scheint sich nach Frieden
mit China — freilich nach seinem Sinn — zu
sehnen. Wenigstens hat es in aieser Beziehung
einiges verlauten lassen. Doch China denkt nicht
daran, setzt leine Chancen auszugeben, umso weniger,
als Rußland erklärt, seine Hilfeleistungen an China
nicht einzustellen und auch Amerika im Begriffe
ist, China eine große Anleihe im Betrage von
125 Millionen Dollar zu gewähren. Japan scheint
es daher für gut bekunden zu haben, die von
ihm seinerzeit in Nanking eingesetzte Marionettenregierung

Wang-Tsching-Weis als rechtsmäßige
Regierung „National Chinas" anzuerkennen und mit
ihr „Frieden" zu schließen. Unmittelbar anschließend

haben sodann Jovan, Mandschukuo und eben
dieses neue „National China" eine in Parallele zu
der Erweiterung des Dreierpaktes in Europa zu
setzende gemeinsame Erklärung unterzeichnet, in der
sich die drei Regierungen zur Zusammenarbeit für
die Herstellung einer „neuen Ordnung" in Ostasien
verpflichten.

Längst bevor „Familienschutz" den Politikern zum
Begriff geworden ist (unklar genug scheint er
noch vielen zu sein, die da reden und schreiben

und sogar glauben, daß mit Familienlohn
und Fannlienstimmrecht dem Uebel zu steuern
sei) haben wir. Frauen unsere Postulate
aufgestellt und vertreten und sie, so weit es ging,
zu verwirklichen gesucht. Schwangerenberatung
und -Fürsorge, Schutz des unehelichen Kindes und
seiner Mutter durch Gesetz, Sitte und Fürsorge,
Mutterschaftsversichernng, Mütterberatungs- und
Eheberatungsstellen, Familienzulagen, u. ì m.,
kurz: Mutterschutz in jeder nötigen
Form war und ist seit Jahrzehnten das
Anliegen der Frauen. Und wer noch behauptet,
die Frauenbewegung habe nur den individuellen
Wünschen der Frau, nicht aber der Familie
und ihrem Wohle gedient, der benutzt Schlag-
Worte, ohne sich se um die wahre Sachlage
bekümmert zu haben.

Nun, freuen wir uns, daß loir großzügige
Mitarbeit erfahren werden, aber seien wir wachsam,

daß so gearbeitet werde, wie wir es
meinen, die wir ja schließlich als Frauen und
Mütter doch einiges um diese Dinge..wissen.
Es hat sich unter Borsitz von Herrn Bundesrat
Etter eine große Kommission für Familienschutz
gebildet, in welcher die brennenden Fragen
bearbeitet werden sollen. Neben zirka 100 Männern

sollen ihr vier Frauen angehören, wenn
wir recht unterrichtet sind. Nun, die Zahlen
sollen uns vorläufig nichts besagen, wichtig ist
uns, daß Maßnahmen vorbereitet und Begriffe
gebildet werden, die nicht aus den Ideologien
anderer Böller uns Fremdes übernehmen,
dafür aber dem entsprechen, was uns Schweizer-
srauen für den Familienvater, für Mutter
und Kind, richtig und nötig scheint. Wir wollen
mit ganzem Herzen dabei sein und erleichtert
aufatmen ob endlich uns erwachsender großzügiger

Mitarbeit, doch dies ist dann allein möglich,

wenn man denkende Frau, deren geistige
Mutterschaft anerkannt wird, die mütterlich
eingestellte Staatsbürgerin mitgestaltend zum Werke
ruft.

Turnunterricht für Mädchen
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Es wird niemanden wundern, daß heute das
Mädchenturnen für sehr wichtig gehalten wird. Seit
Wochen waren die Blätter voll von Artikeln zum
militärischen Vorunterii ht. der die körperliche
Tüchtigkeit der jungen Männer steigern sollte. Noch viel
länger schon beschäftigt sich die Presse immer wieder
mit dem Wunsch nach Hebung der Bevölkerungszahl

und stellt damit die Aufgabe der Frau, dem
Staate Bürger zu schenken, in den Vordergrund. Daß
aber für diese Ausgabe wie auch für iede andere
in Hanshalt und Berns ein leistungsfähiger Körver
sehr wesentlich ist. daß also auch das weibliche
Geschleckt noch viel mehr als dies heute der Fall ist.
Gelegenheit zur Entfaltung und Erstarkung der körperlichen

Kräfte haben sollte, ist vielerorts den
Behörden und der Bevölkerung noch zu wenig bewußt

sei daher im Folgenden ans Ausführungen von
Ruth Vo egelin im „Bund" verwiesen, die den
Turnunterricht propagieren und die, wenn sie auck
zumeist bernische Verhältnisse schildern, wohl
allgemein gültig sind. Wo ist ein Kanton, in dem
der Turnunterricht der Mädchen für alle Stufen
obligatorisch und in ieder Gemeinde vorbildlich
durchgeführt ist? Red.

Wenn früher der Wert des Turnens für Knaben

nur von vereinzelten eingesehen wurde, so

darf doch gesagt werden, daß Wohl heute niemand
mehr im Ernst diese Notwendigkeit bestreiken
wird. Die Ersahrungen der jüngsten Zeit haben
uns zur Genüge gezeigt, was höchste körperliche
Bereitschaft und Disziplin zu leisten imstande
sind. Mit Hochachtung und Staunen erinnern wir
uns heute der Leistung der Finnen. Manches
junge Mädchen mag sich beim Lesen der Berichte
über die Lottas gefragt haben: „Wären wir
auch dazu imstande? Sind unsere Frauen
körperlich gut genug ausgebildet, um solche Strapazen

zu ertragen?" Die 'Antwort mag sich jedes
selber geben.

Die Einstellung zur körperlichen Ertüchtigung
des Mädchens ist bei uns, gelinde gesagt, vielerorts

eine recht gleichgültige. Wohl tönt
hie und da ein Ruf durch, aber er verhallt
oft ohne Echo. Herr Dr. Lauener, Leiter des
Schularztamtes Bern, schreibt im Borwort zu
einer Stoffsammlung für das Mädchenturnen
(bearbeitet von F. Bögeli und F. Müllener):
„Fehlende Körperausbildung hat dazu geführt,
daß Tausende von jungen Mädchen an
Haltungsfehlern leiden und in weit höherem Maße
als Knaben und Jünglinge zu Tuberkulose neigen.

"

Mädchenturnen ist Aufgabe der
chu l e! Ja, selbstverständlich, denken sicher viele

Leser. Tatsache aber ist, daß im Kanton Bern
viele Gemeinden das Mädchenturnen ablehnen.
Das Primarschulgesetz vom 6. Mai 1894 kennt
das Obligatorium des Mädchenturnens nicht. Die
Direktion des Unterrichtswesens erließ letztes
Jahr eine Aufforderung und Umfrage an die
Gemeinden, zwecks Einführung des Obligato-
rcums in den Primärschulen. Der Bescheid lautete

vielfach ablehnend. Als Gründe wurden
angegeben:

1. Bis jetzt ging es ohne Obligatorium, also wird es
auck in Zukunft so gehen.

2. Die Mädchen haben bei Haus- und Feldarbeit
genügend Gelegenheit zu körperlicher Betätigung.
Gute Hausfrauen werden nicht auf dem Turnplatz

herangebildet.

3. Die Turnplätze und Einrichtungen sind unge¬
nügend, um einen richtigen Turnunterricht
durchzuführen.

4. Die Mädchen sind ohne Turnen schon genug
belastet, mehr Schulstunden könnten ihnen nicht
zugemutet werden.

Dazu ist zu bemerken: Haus- und Feldarbeiten
können nie genügen als körperliche Ausbildung
der Mädchen; sie beanspruchen den Körper zu
einseitig, um ihn wirklich durchzubilden. Das
weiß jedermann, der sich ernsthaft mit dem
Problem beschäftigt hat. Auch Knaben leisten körperliche

Arbeit in Haus und Feld. Für sie erkennt
man aber trotzdem den Wert der planmäßigen
körperlichen Ausbildung. Warum nicht für das
Mädchen, das heute an seiner Stelle ebensosehr
mit seiner ganzen Kraft dastehen muß? —
Vielleicht deshalb, weil Mädchen keinen Militärdienst

leisten, also keinen körperlichen Einsatz
bringen müssen wie die Knaben? (Die neuesten
Maßnahmen würden zwar diesen Einwand
verunmöglichen.) Demgegenüber wäre zu fragen: Wollen

wir nur tüchtige, gesunde Leute erziehen für
den Krieg? Doch Wohl kaum!

Hausgeschäfte erlernt das Mädchen nicht auf
dem Turnplatz, nein! Aber hier werden Frauen
erzogen, die Freude haben an der eigenen
Leistung. Frauen, die sich selber etwas zutrauen
und nicht vor jeder Anstrengung zurückschrecken.
Und diese Erziehung hat j des Mädchen nö.ig, das
eine tüchtige Hausfrau werden will.

Gute Turnanlageu erleichtern sicher die
Durchführung eines flotten Turnunterrichts. Daß aber
auch ohne teure Turnhallen tüchtige Arbeit
geleistet werden kann, beweisen viele Landschulen
mit sehr primitiven Turnanlagen. Der
schweizerische Turnlehrerverein führt zudem im Auftrag

des Militärdevartements jedes Jahr Kurse
durch für „Turnen in schwierigen Verhältnissen".
Diese Kurse stehen jedem Lehrer offen, der Turnen

unterrichtet.
Bei richtiger Einsicht der Bevölkerung müßte

es zudem überall möglich sein, wenigstens einen
normalen Turnplatz herzurichten. Es käme ja
auch den Knaben zugu'e.

Ein Wort wäre noch zu sagen über die M e h r-
bet a stun g der Mädchen durch den
Turnunterricht. Sie sollte nicht vorkommen, man
müßte eben anderswo abbauen. Auch da wäre mit
gutem Willen ein Weg zu finden. Nehmen wir
von den 26 bis 28 Schulstunden, die der
Ausbildung des Wissens dienen, zwei weg für Turnen,

so ist das nur ein bescheidener Anfang
zur körperlichen Ertüchtigung.

Andere Schwierigkeiten bieten sich auch noch
inbezug ans die Turn kl ei dun g des
Mädchens. Diese wird in gewissen Gegenden aus
moralischen, in andern aus finanziellen Gründen
abgelehnt. Zu den letzteren ist zu sagen, daß
die Mittel zur Anschaffung von Tnrnkleidern für
die Schule durch Schüleraufführungen, Spenden,

Kredite usw. zu beschaffen wären. Die
Turnkleider könnten den Mädchen leihweise überlassen
werden, wo sie diese nicht selber beschaffen könnten.

Zu begrüßen wäre ebenfalls, wenn an zwei-
und dreiteiligen Schulen die Lehrerin der
Unterschule den Turnunterricht der größeren
Mädchen übernehmen würde. Gelvissen „moralischen"

Bedenken, wie sie etwa geäußert werden,
wäre damit von vornherein die Spitze abgebrochen.

Mr haben die Verhältnisse aufgedeckt, die
vielerorts auf dem Land herrschen. Daß in der Stadt
und in größeren Ortschaften vieles in dem Fach
besser ist, soll uns freuen, uns aber nicht
täuschen über die tatsächlichen Mängel und
Schwierigkeiten, die in der körperlichen Ertüchtigung
unserer Mädchen bestehen.

Im Gegensatz zum Primarschulgesetz erwähnt
das Sekundarschulgesetz von 1856 für den Kanton
Bern das Turnen für beide Geschlechter als
obligatorisches Lehrfach. Daß ausgerechnet in
diesem Fach zwischen Primär- und Sekundärschule
ein Unterschied bestehen soll, ist unbegreiflich.
Denn mutige, gesunde, fröhliche Frauen und
Mädchen brauchen wir überall. Und gerade diese
Eigenschaften sollen durch einen natürlichen

Turnbetrieb geweckt und gefördert werden. Frei-
und Bodenübungen lockern und dehnen alle
Muskelgruppen und sind für das Mädchen besonders

auch als Haitungsschule äußerst wertvoll.
Dazu fördern Hindernisturnen, Laufen, Werfen
und nicht zuletzt das richtig betriebene Spiel
die körperliche Geschicklkchkeit und Gewandtheit
in hohem Maße, erfordern Mut und
Selbstüberwindung, erziehen zu gegenseitigem Rücksichtnehmen

und Helfen.
Wie kein anderes Fach gibt das Turnen dem

Lehrer Gelegenheit, seine Schüler allseitig kennen

zu lernen. Ehrlichkeit, freiwilliges Unter-
ordncnkönncn zugunsten der Gemeinschaft,
Selbstbeherrschung sind Charaktereigenschaften, die hier
in hohem Maße zur Geltung kommen und
gepflegt werden. Daß neben dem Geräteturnen als
eine der besten Mutschulen das Schwimmen gilt,
dürste jedermann einleuchten. Es gehört daher,
wo immer möglich, zum Turnunterricht der Mädchen,

ist es doch für den weiblichen Körper der
beste Sport. Schwimmen hilft zudem, vorsichtig
und mit Maß betrieben, dem gesunden Kind zu
einer natürlichen Abhärtung, die gerade heute
ein großer Teil unserer Mädchen unbedingt nötig

hat.
Sehr wichtig ist ferner, wie sich der Lehrer

zum Mädchenturnen einstellt und wie er diese
Stunden auszubauen weiß. Wenn bei ihm
Verständnis und Interesse dafür fehlen, dann läßt
sich auch durch das Obligatorium nicht viel
erreichen. Das Verständnis für die Sache muß
von innen heraus wachsen, so wie alles,
was aufbauend, positiv wirken soll, nicht durch
äußeren Zwang erreicht wird.

Was sagt die Leserin?

Liebe Redaktion,
ich bin Ihnen dankbar gewesen, daß wir uns

im Frauenblatt über die Gesetzesvorlage zum
militärischen Vorunterricht orientieren

konnten. Ich weiß auch, wie ach gestimmt
hätte, wenn ich hätte stimmen dürfen. Daß nur
zirka 60 Prozent aller Stimmbürger zur Urne
gingen, war bemühend, zeigt aber, daß gewiß
nicht alle Männer „reif" sind für das
Männerstimmrecht; und doch haben sie es! So meine
ich, man müsse also auch nicht immer wieder
mit dem Argument kommen, man könne den
Frauen das Recht — ich würde dem sagen:
die Pflicht — des Stimmens erst dann
geben, wenn sie alle reif dafür seien. Viele sind
es heute schon, viele nicht, genau so, wie oies
auck bei den Männern ist.

Nun, diesmal habe ich mir nach Feststellung
des Abstimmungsresultates das eine gesagt, das
nichts mit der Sache selbst, Wohl aber etwas
mit dem Frauenstimmrecht zu tun hat:
Wie gut, daß wir Frauen bei dieser eidgenössischen

Abstimmung nicht ein erstes mal dabei
waren! Bestimmt hätte man gesagt: Da sieht
man es, die Frauen sind schuld am Resultat!

Eine Staatsbürgerin.
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Neue Bücher
Läbessprüch

Von Sophie Hoemmerli-Marti. iVerlag H. R. Sauer¬
länder à Co., Aarau.)

A. H. Hätten es Mcn'chen je nötiger gehabt als
die heutigen, sich durch unerschrockenen Zuspruch für
die scheinbar selbstverständliche Leistung zu leben,
anspornen und festigen zu lassen? Gerne vernehmen
wir daher Sophie Haemmerli-Marti, die in
unverfälschtem Aargauer Dialekt und in ebenso echtem
Herzenston uns anspricht: wir tun es umso lieber,
als ihr Wort ohne jeden lehrhaften Beiklang die
Erkenntnisse eines reichen Lebens ausdrückt. Ost glauben

wir, dem innern Gespräch zu lauschen, in
welchem cm kluger und lebenstüchtiger Mensch sich ohne
Selbstbemitleidung über seine Schwierigkeiten
Rechenschaft ablegt und die Möglichkeiten z» ihrer
Ueberwindung aufzeigt: wir meinen jenen Moment
mitzuerleben, wo er sich selbst den kleinen „Ruck"
gibt der ihm das Weitergehen möglich macht.

„Liebi verstreue wiene Chriesbaum im Maie"...
Dies ist das Heilmittel, das die mütterliche Frau
und Dichterin ihren Hörern — oder sind es ihre
Patienten? — vor allen andern preist. So in dem
Verschen, das die aktuelle Frage der „Lebensernene-
rung" anschneidet:

„Wie's Läbe erneue?
Mit andere si freue,
Mit andere lide.
Und was me z'guet het
Is Chemi ue schribe."

Es ist nur eine Variante desselben Gedankens,
wenn Sophie Haemmerli eindringlich mahnt:

„Nie sis heilig Füür la chalte, sine Fründe
d'Stange halte."

Die ewigen' Themen der Dichtung: Geburt, Liebe
und Tod sind auch Anlaß zu Sophie Haemmerlis
ernsten und heiteren Versen: am herzlichsten klingen
sie wohl an der Wiege eines Kindes, über dessen
Lachen sich leicht alles andere vergißt. Und doch
läßt sich die Dichterin durch diese kleinen Freuden
und Sorgen nicht von der größeren Sorge abhalten,
die dem Wohl und dem Bestände der geliebten
Heimat gilt:

„Eidgenosse, bänd gueti Wacht!
es taget e Morge nach ieder Nacht.
Underem Schnee tribt's Merzegras.
Oeppis hauts dure, weiß niemer was."

Sophie Haemmerlis Zuspruch, ihr Mahnen und
ihr Hoffen erwächst aus einem gefestigten Glauben
an die letzten Endes siegreiche Macht der guten Geister

und Kräfte: sie spricht es in der ihr eigenen
schlichten Weise ans:

„Aengel träge's Wälternnd.
Gesichter läbi i der Schtund.
Sie regiere Tag u Johr,
Macke iedes Wunder wobr."

Aerztebücher
Als vor vielen Jahren ein russischer Arzt und

Schriftsteller Wereiiaiew seine „Bekenntnisse eines
Arztes" publizierte, und diese in verschiedene
europäische Sprachen übersetzt wurden, erntete er neben
Anerkennung und Sympathie viel Tadel und Svott.
Er gab den Lesern Einblick in die Probleme und
Konflikte, die dem Medizinstudenten und dem
fertigen Arzt begegnen. Die einen waren dankbar
für diese Aufklärung, andere, namentlich manche
^Aerzte, empfanden das Werk als Preisgabe des
ärztlichen Geheimnisses, als Untergrabung der ärztlichen
Autorität.

Die gleiche Wirkung rief das vor einigen Jahren
erschienene Buch hervor: „Die Zitadelle" von Cro-
nin. (Nach diesem Werk wurde ein gleichnamiger
Film gedreht.) Der harte Kampf eines jungen Arztes
um seine Existenz steht hier im Vordergrund. Dieser
Kampf zwingt ihn, seine Ausbildung abzukürzen
und seine Erfahrungen nicht in Kliniken unter
Leitung erfahrener Kollegen, sondern während seiner
ärztlichen Tätigkeit und zwar unter den denkbar
ungünstigen Verhältnissen zu sammeln. Der Held ist
ein gerader, warmherziger, energischer und kluger
Mensch, der als Arzt seinen Mann stellt. Vom
harten Kamps zermürbt, wird er jedoch von weniger
wertvollen Kollegen und von verwöhnten und
bornierten reichen Patienten verführt und betritt die
Bakm des äußeren Erfolges und des materiellen
Gewinns Tiefe Wunden, die das Leben ibm
zufügt, bewegen ihn zur Umkehr.

Ueber die Schwierigkeiten, Leiden und Freuden
des ärztlichen Berufes berichtet ferner das Buch des
Italieners Andrea Maiocchi „Das Leben des
Chirurgen". Im Weltkrieg erlebte der Verfasser als Arzt
die schreckliche Wirkung moderner Waisen. Noch nach
Jahren guälten ibn Kriegserinnerungen im Traum, so

daß er aus dem Schlaf emvorfuhr und das immer
wiederkehrende Gebet eines Chirurgen stammelte -

„Allmächtiger Gott verschone uns vor dem Krieg!" Leider
liegt die Entscheidung über Krieg und Frieden nicht
in den Händen der Chirurgen.

Und nun ist vor kurzem noch ein Aerztebuch
erschienen: „Sprechzimmer" von dem Amerikaner
Frederik M. Loomis, das für uns Frauen von besonderer

Bedeutung ist. da der Verfasser Spezialist
für Frauenkrankheiten und Geburtshilfe ist und mit
seltenem Verständnis und Takt an die Lösung vieler
Probleme des Frauendaseins gebt.

Loomis, der sich schon als Kind zur Heilkunde
hingezogen fühlte, war gezwungen, sem ^gefangenen

I Medizinstudien aus finanziellen Gründen für elf
' Jahre zu unterbrechen, während derer er in allen

möglichen Berufen tätig war. Als er wieder auf die
Universitätsbank zu sitzen kam, war er bedeutend
reifer als die meisten seiner Kollegen. Diese Reise
war es, die ihn nack beendetem Studium seine
Befähigungen richtig abschätzen und seine Ziele
erkennen ließ. Er wollte kein reiner Wissenschaftler
sein, sondern heilen, den Leidenden helfen. Und da
für ihn. „die größte fesselndste Kraft im Leben der
Trieb war, der durch die Jahrtausende das menschliche

Dasein erhalten und weiter geführt hat", so

wurde er Frauenarzt und Geburtshelfer.
Das Buch von Loomis zeigt den Arzt nicht als

einen Zauberer, sondern als das, was er ist: ein
Mensch, der die Möglichkeit hat, zu helfen, dank den
Kenntnissen, die er immerfort sammelt, dem
eindringlichen Fahnden nach der Beteiligung der Psyche
des Vatienten an der Krankheit und dank seinem
warmen Empfinden für den leidenden Menschen. „Die
Heilkunst umschließt mehr und Höheres als bloße
Tatsachen... Es ist die Pflicht des Arztes, mehr zu
aeben, als sein Wissen und die Gcickicklichkeit seiner
Hände." — „Der Arzt muß sie (die Patientin)
davon überzeugen, ihr Wohlbefinden und ihre
Gesundheit liege ihm so sehr am Herzen, daß ihr
Kummer für ihn eine ganz wichtige und persönliche
Angelegenheit sei Wenn er übrigens diese Anteilnahme

nicht wirklich aufzubringen imstande ist, sollte
er besier Lastwageniührer werden."

Findet Loomis keine Lösung in einer verzwickten
Situation, io scheut er sich nicht, dies zu bekennen.
„Ich wollte, ich wüßte die Antwort" — lautet die
Ueberichrift eines Kapitels des Buches.

Es würde z» weit führen, einzelne Fälle ans dem
Buch herauszugreifen, um zu zeigen, wie Dr. Loomis
die Frauen von ihren körperlichen und seelischen
Nöten zu befreien sucht. Manche Stellen muten etwas
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leehrte Frauen, liebe Verbündete!
Mit diesem Zirkular erhalten Sie den

Jahresbericht,* der auch das Protokoll der
Generalversammlung enthält und Ihnen unsere Tagung
wieder in Erinnerung ruft. Die uns damals
erteilten Aufträge Haben wir ausgeführt, die
Resolutionen dem h. Bundesrat zugeschickt und
der Presse übergeben; doch haben wir noch
keinerlei Echo darauf gehört.

Ueber die Versorgung der Internierten
mit Wäsche haben wir folgende Auskünfte
eingeholt: Das Armcekommando, Abteilung Jn-
terniertenwesen, hat sich an sämtliche kantonale
Kriegsfürsorgeämter gewandt mit der Bitte, in
ihren Kantonen Sammelstellen zu bestimmen für
die von den Internierten dringend benötigten
Artikel und in Verbindung mit dem jeweiligen
Fürsorge chef der Jnterniertenlager ihres Rayons
die gesammelten àchen dorthin senden zu lassen,
wo sie am dringendsten gebraucht werden. Zwecks
sparsamster und zweckmäßigster Verwendung
derselben sollte kein Frauenverband direkt mit einem
Jnterniertenlager Verkehren, sondern nur durch
Vermittlung der kantonalen Kriegsfürsorgekom-
mission und der Fürsorgechefs. Die Abteilung
für Jnterniertenwesen ish für die Mithilfe der?

Frauenderbände äußerst dankbar, da der Mangel

an Wäsche und Unterkleidern >ehr groß ist.
Aud> Werkzeuge und Material zu Bastelarbeiten
werden dankbar entgegengenommen. Es ist
speziell zu wünschen, daß die Frauenverbände
derjenigen Kantone, die keine Jnterniertenlager
ausweisen, den andern zu Hilfe kommen, die sich
nun seit Monaten mühen für diese Lager und
die auf die Dauer nicht für alle Bedürfnisse
aufkommen können. Mögen auch durch die
bevorstehende Rückkehr eines Teiles der
Internierten die Bedürfnisse reduziert werden, so bleibt
ja immer noch eine ziemlich große Zahl, die
Hilfe nötig hat.

Auch in Bezug auf alle übrigen Hilfsaktionen
möchten wir Sie um gute Zusammenarbeit mit
den örtlichen Kriegsfürforgekommissionen ersuchen.

Da heute mit allem, mit Kräften sowohl
als mir dem Substanziellen, so sparsam als möglich

umgegangen werden muß, ist die Zusam-
mensasiung aller Hilfsorganisationen, wie die
Kriegsfürsorgekommission sie vorsieht, von
absoluter Notwendigkeit.

Den Wunsch nach einem Pressedienst der
Schweizerfrauen, der ebenfalls an unserer
Generalversammlung geäußert wurde, haben wir
unserer Pressekommission zum Studium
überwiesen. Wir werden Ihnen seinerzeit wieder
darüber berichten.

Um der diesjährigen Soldatenweth -
nacht eine besondere Note zu geben, wurde
denjenigen Frauenverbänden, die seit Kriegsbe-
ginn durch Vermittlung der Zentralstelle für
Soldatcnfürforge Bern für unsere Soldaten nähten

und strickten, eine weitere Aufgabe über-

Wird den Mitgliedern direkt zugesandt. Red.

tragen. Diejenigen unserer Wehrmänner, die
infolge andauernden Militärdienstes nicht die
Möglichkeit haben, ihre Familien selber zu beschenken,

sollen sich für ihre Kinder bis zu 12 Jahren

Kleidungsstücke wünschen dürfen und diese
sollen von den betreffenden Soldatenfürforge-
zügcn angefertigt werden. Wer irgendwie mitzuhelfen

bereit ist, unsern Soldaten im Felde chr
Weihnachtsfest freudig zu gestalten, der stelle
sich an seinem Ort der Soldatenfürsorge zur
Mitarbeit zur Verfügung, denn es werden viele
fleißige Hände notwendig sein. Diese Aktion des

Familienpakc tes für einzelne Wehrmänner
ist unabhängig vom Armeewnhnachtspäckli,

das allen Soldaten und Offizieren ohne Unterschied

zugestellt wird.
Die Revalinitiative, die Sturm läuft gegen

unsere bestehende A l koh o l g e s e tzg eb un g,
worüber wir Sie an unsern beiden letzten
Generalversammlungen orientierten, soll nun im
Januar/Februar zur Abstimmung kommen. Wir
möchten Sie dringend ersuchen, keine Gelegenheit

vorübergehen zu lasten, ohne darüber
aufzuklären, von welch unheilvoller Wirkung für
unsere gesamte Volksgemeinschaft die Annahme
der Revalinitiative wäre. Für alle, die sich in
den Dienst dieser Sache stellen, die durch Presse
und Vorträge Aufklärung ins Volk hineinzubringen

bereit sind, stehen Broschüren, Referentenlisten

und auch ein Schmalfilm zur Verfügung.
Auskunst gibt die Alkoholverwaltung, solange
noeb kein Aktionskomitee gebildet ist.

Daß unterdessen auch die Flücht lings not
wieder besonders schlimm geworden ist durch
die Ueberführung neuer Menschenmassen nach
dem Süden von Frankreich, wo es in den mehr
als überfüllten Flüchtlingslagern an allem fehlt,
an Nahrung, Kleidung, Medikamenten, haben
Sie durch unsere Aufrufe in den Frauenblättern
gelesen. Wir können nicht anders, als uns aufs
Acußerste anzustrengen, einen bescheidenen Teil
zur Linderung von so viel grenzenloser Not
und Leid und Schmerz beizutragen und möchten
Ihnen darum unser Postcheck - Konto für
Flüchtlingshilfe Nr. Vlll «z 2283, Steckborn,

erneut dringlich in Erinnerung rufen. Wohl
liegt unsere eigene Zukunft unsicher vor uns;
wir wissen nicht, was wir selber noch werden
entbehren müssen, vielleicht geht uns dereinst
sogar die Möglichkeit zum Helfen verloren.
Darum lasset uns wirken, solange es Tag ist.

Wir wünschen Ihnen, liebe Verbündete,
Tatkraft, Ausdauer und Geduld, um die mannigfachen

neuen schweren Aufgaben, die der
kommende Winter an Sie stellen wird, durchzuführen.

Mit freundlichen Grüßen

Für den Vorstand des
Bundes Schweiz. Frauenvereine:
Clara Nef
Alice R e chst e i n e r-B ru n n e r

Praxis der Hausfrau
Jetzt Sauerkraut essen!

Das Eidg. Kriegsernährungsamt
meldet, daß binnm Monatsfrist noch etwa
30 Eisenbahnwagen Weißkraut eingemacht
werden können, da die Ernte außerordentlich
gut ist.

Nur wenn die Bevölkerung in vermehrtem
Maße kauft, kann der Detailhandel

bei dm Sauerkrautfabrikanten genügend
Bezüge machen.

Neuzeitliche Rezepte für Sauerkraut sind
in einem Flugblatt zusammengestellt
(herausgegeben von der Provagandazentrale sür
Erzeugnisse der schweizerischen Landwirtschaft.

Zürich. Tel. 3 7133.

berücksichtigt beim Einkauf

unsere Inserate
Der Inserent hilft uns, die Käuferin hilft ihm

Die Behörden zum Mädchenturnen
Im Zusammenhang mit der öffentlichen

Aussprache über den obligatorischen militärischen
Borunterricht ist diel über den Turnunterricht
an sich die Rede gewesen. Ein vom Nationalrat

gutgeheißenes Postulat, der Bundesrat möge
auch zur Frage des o b l i g a to r i s ch e n T urn-
unterrichtes der Mädchen während der
Schallzeit Stellung nehmen, gab Anlaß, auch
dieser Frage näher zu treten. So hat dann
der Bundesrat diese Frage im Juni und
September an Konferenzen der kantonalen
Erziehungsdirektoren zur Sprache gebracht.

Die Lehrerinnen vereine haben sich in
einer Eingabe eindeutig für die Durchführung
des Mädchenturnens in alten Stufen der Schule
ausgesprochen. Die Mehrheit der Erziehungs-
direktoren sprach sich gegen ein eidgenössisches
Obligatorium aus, obwohl sie sich einig war,
daß die körperliche Ertüchtigung der schulpfli-
tigen Mädchen sehr erwünscht sei. In einer
Resolution stellte die Konferenz im September
fest, daß das Turnen als Teil der Erziehung
nach gewohnter Tradition der kantonalen
Hoheit unterstellt bleiben solle, daß die Mehrheit

der Mädchen schon heute des Unterrichtes

teilhaftig werde. Man empfahl immerhin den
Behörden von Gemeinden und Kantonen, sich
um ein weiteres im Interesse des Mädchenturnens

zu bemühen.
Der Haltung der ErziehungsdirektDrenkonfe-

renz zufolge hat der Bundesrat nun am
26. November beschlossen, das Postulat
abzuschreiben, d. h. in dieser Angelegenheit keine
weiteren Schritte zu tun. —

So weit die Behörden. Wir sind nicht
unglücklich über diese Sachlage. Uns beschäftigen
aber zweierlei Gedankengänge dabei. Einmal die
Tatsache, daß eine Nationalversammlung, dann
ein hoher Bundesrat, dann die Erziehnngsdirek-
torenkonferenz sich mit dem Mädchenturnunterricht

zu befasten haben und — es ist nie und
nirgendwo eine F ran dabei bei diesen Diskussionen,

nicht die Mutter, nicht die Erzieherin, nicht
die Turnlehrerin, nicht die Aerztin, keine Frau
kann am rechten Ort und zu rechter Zeit
mitsprechen, wenn solche Fragen entschieden werden.
Sind wir immer noch nicht mündig dafür?

Und noch ein anderes: jetzt gehen alte diese
Fragestellungen wieder zurück au die Kantone
und Gemeinden. Dort ist jetzt anzusetzen, wenn
in einzelnen Schulen das Mädchenturnen noch
vernachlässigt oder nicht genügend ausgebaut ist.
In den Gemeinden, auf lokalem Boden gilt
es zu wirken.

Frauen, Mütter, Lehrerinnen, Frauenvereine,
wollen Sie sich dieser Sache annehmen? Wollen
Sie zusehen, daß es bald so sein kann, daß
es in jedem Dorf, in allen Städtiein und Städten

in dieser Beziehung stimme? Die Schnitz
j i e g e n sind zu begrüßen, wenn Verbesserungs-

wünsche anzubringen sind. Treten Sie mit diesen
in Verbindung, Wo es nötig ist. Und wachen Sie
darüber, daß berechtigte Wünsche verwirklicht
werden. Es ist gute Schweizer Tradition, daß ine
Dinge sich von unten herauf, von den Gemeinden

her nach kantonalem und eidgenössischem
Brauch hin entwickeln. Gehen wir diesen Weg.

Daß Turnen in richtiger Art fördernd und
befreiend wirkt, erfahren die Tausende von
Frauen im Frauenturnverband und in den Kursen

des militärischen Fvauenhilfsdienstes. Auch
für uns Frauen gilt ja das Wort von Generat
Guisan: „Wenn der Körper schwach ist, befiehlt
er; wenn er stark ist, gehorcht er."

Glücksfälle und gute Taten

Kleine Kinder schenken

Eine Leserin meldet uns diese „guten Taten" der
Kleinsten. Sie sind nicht weniger gut, als größere
Taten der Großen:

Der Kindergarten ist aus. Wie gut es sich trifft
an die-'em Samstagmorgen. Eine Hochzeitgesellschast
verläßt eben das Kirchlein und die Knirvse stehen

erwartungsvoll rings ums Auto. Bald haben sie

auch in ihren Fäustchen einige der bunten Päcklein
mit den süßen Täseli. Um den Spruch kümmern
sie sich noch nicht, aber das Papierlein glänzt so
schön und der „Fürstei" ist herrlich süß. Langsam
schlendern die Kleinen heimzu. Da steht bei unserer
Gartentüre ein Lustschutzmann Wache. Ich sehe,
wie ein kleines Maiteli sich besinnt, dann voll
Vertrauen auf den großen Mann zukommt und ihm
einen „Fürstei" hinstreckt. Beim Weitergehen dreht
es sein Köpflein zurück und sieht, wie der fremde

(Zeekrte, ìiede I-e8erin!
8ie besinnen sieb Zevisi, vis 8ie trotz
allem anesi ckies lubr 2ur siVsisinaeirt
sirsnds bereiten können.
8ie sckenken gerne,
8ie vollen „niobts unnützes" schenken
in ernster Xeit,
8is können „niekts rationiertes" ZUM
verscbenken kauken.
(sieben 8ie Ibrer brsunckin, Ibrer Toob-
ter, Ibrer Vervanckten ein

6es „8cbveizer Orauenklatt".

Unsere bübsobe

legen 8ie auk den (siabentiseb, senden
sie als WeiknaektsgrnlZ. 8ie ist zu
dezieben zugleick mit Aufgabe der Lesteilung,

bei unserer
Administration

siVintsrtbur, leebnikumstraüe 83

unverbinäliek senäsn vkir Linen un«Hrê
Qesekenkksrie sokorì 211. L-asson 8io eine koinwênl

Mann das Zeltlein in den Mund steckt. Sogar den

Spruch liest er noch. Was hat wohl dem Mann mit
Helm und Gewehr dieses winzige Geschenklein
bedeutet?

Mein Weg führt mich durch à unbekanntes
Quartier unserer Stadt. Zwischen kleineren Häusern

liegen viele Gärten. Da hangen noch ein paar
Brombeeren, dort steht ein Baum mit gelben Quitten

zur Ernte bereit. Was hat uns dieser Herbst
nicht alles geschenkt! — Da werde ich in meinen
Gedanken unterbrochen. Ein kleines, kaum
fünfjähriges Kind steht vor mir. Mit einem Händchen
hält es sein Schürzlein zusammen und seine
strahlenden Augen verraten mir, daß es etwas ganz
Herrliàê drin verborgen hat. „Wand Sie au?"
Und schon streckt es mir drei dunkelbraune, glänzende

Kastanien entgegen. Ich halte ihm mein«
Tasche hin und sage, ich würde sie meinen Kindern

bringen. „So, händ Sie Chind?" Drauf fährt
es mit seiner freien Hand noch zwei- dreimal in
die Schürze und teilt mit mir und den unbekannten
Kindern seinen köstlichen Schatz. Bevor ich nur
abwehren kann, ist es um die nächste Ecke
verschwunden. Da frage ich mich: „Können wir auch
so teilen, ohne den leisen, bösen Gedanken: Haben
wir selber noch genug? Und fragen wir auch: „Händ
Sie Chind?" um nachher doppelt und dreimal mehr
zu schenken? I- C-

VersammlungS - Anzeiger

Bern: Schweiz. Bund abstinenter Frauen,
Ortsgruvpe Bern. Mittwoch, 11. Dezember, 20
Uhr, im Hans des Lyceumclubs, Amtshausgasse

5. Gemeinsame Weihnachtsfeier mit
den Jdunen und mit den Mitgliedern des Alko-
holgegnerbundes. Gäste willkommen!

Winterthür: Frauenstimmrechts - Verein,
Montag, 9. Dezember, 20 Uhr.
Mitgliederversammlung im Hotel Hospiz.

Zürich: Gruppe weibl. Angestellter im
Kaufm. Verein Zürich. Sonntag, 8. Dezember.

17. Uhr, im Taleggsaal, Pelikanstr.:
Jahresschlußfeier. Kolleginnen sind herzlich
willkommen.

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26. 3. Dezem¬
ber, 17 Uhr: Litcrarische Sektion. Lina S chips-

Lien ert spricht über ihr neuestes Buch „Die
Heimat ruft" und Frau A. Kaestlin-Bur-
jam liest einige Kapitel daraus vor. Eintritt
für NichtMitglieder Fr. 1.K0.

Zürich: Berein sür Frauenstimmrech t, Mit¬
gliederversammlung, Donnerstag, 12. Dezember,
17.45 Uhr, im „Karl der Große" Sitzungszimmer.

Bericht über die Jahresversammlung
in Neuenburg (Dr. Stockmeyer).

Frau und Presse. Einblicke in eine
Redaktionsstube (E. Bloch).

Redaktion:
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat-

straße 2b, Telephon 3 22 03.

Feuilleton: Anna Herzoa-Huber. Zürich. Freuden-
berastraße 142, Telephon k 12 08.

Wocbenchronik: Helene David, St. Gallen. Tellstr. 19.
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden

nicht nirückaeiand.

amerikanisch an: einige Probleme, die sich stellen
und deren Lösungen liegen uns fern. Die ärztliche
Moral des Verfassers ist jedoch in keinem Fall zu
beanstanden: er fällt Urteile und gibt Ratschläge mit
denen er seinen Patientinnen das Leben zu erleichtern

sucht, ihren wahren Interessen entsprechend.
Sein Sinn sür Humor in der Schilderung mancher
Situationen ist echt amerikanisch. Er bewahrt den
Versasser vor Rührseligkeit: Stellen, in denen sein
warmes Gefühl durchbricht, wirken durchaus nicht
unecht oder übertrieben.

Als angeborener und berufsmäßiger Lehrer schaltet
Loomis Seiten ein, die in leicht verständlicher Form
die Leser über die Ergebnisse moderner Forschung
aufklären. Der Kampf um das Leben der an
Diabetes (Zuckerkrankheit) leidenden Mütter und deren
aufs höchste gefährdeten Kinder, „eines der
dramatischsten Ereignisse in der Geschichte der Heilkunde"
kann nicht anders als ergreisend auf den Leser
wirken.

Eines der wertvollsten Kapitel des Buches ist dm
Braut« und Eheleuten gewidmet. Loomis steigt nicht
in die Tiefen der Sexnalpathologie: vielmehr bemüht
er sich um Verständnis für eine gesunde Einstellung
der Partner zu ihrer Ehegemeinschaft; er bekämpft
Vorurteile und Rücksichtslosigkeiten, die die
Beziehungen der Menschen zu einander unnötig erschweren.

„Sexuelle Eheprobleme lösen sich nicht von
selbst. Ohne Anpassung von beiden Seiten gibt es kein
Eheglück, und ein solches Nachhelfen kann nie ganz
unbewußt erfolgen", sagt Loomis und berichtet über
sein Bemühen, die Brautleute zum „bewußten
Nachhelfen" zu bringen. — „Sie erhalten genau so

viel — oder so wenig — wie Sie geben", sagt er
der Braut, die eine gleichgültige, fast verächtliche
Haltung zur Schau trägt.

Die Ausübung seines Berufes brachte den Versas-
îer zu einer Ansicht, die er mit fröhlicher Demut be¬

kennt: „Schon aus den frühesten uns vorliegenden
Berichten über das Verhalten der liebenden Frau,
das uns dummen Männern auch heute noch oft
genug unverständlich bleibt, geht hervor, daß sie weit
mehr von ihrem Gefühl beherrscht wird, als von
ibrem physischen Trieb. Vielleicht liegt darin der
Grund, daß wir sie lieben."

In einem anderen wichtigen Kapitel: „Wiedergeburt

der Fünfzigjährigen", in dem Loomis voller
Anerkennung ans die Verdienste der bekannten eng-
lichen Aerztin Dr. Marie Stopes hinweist, tritt er
den üblichen falschen Behauptungen entgegen, „deren
einzige Beweiskraft in ihrem ehrwürdigen Alter
liegt".

Unauffällig arbeitet das „Sprechzimmer" gegen
die verbreitete Ansicht, daß die Patienten nur Rechtze

haben und der Arzt nur Pflichten (wenn die
Honorarsrage außer acht gelassen wird). An verschiedenen
Stellen läßt Loomis durchblicken, wie wichtig das
Verhalten für eine erfolgreiche ärztliche Beratung
ist: er soll das seine dazu tun, um zwischen sich
und dem Arzt Beziehungen herzustellen, die auch
dann noch bestehen bleiben, wenn die Hilfe geleistet
und die Rechnung bezahlt ist. „Wir müssen euch, die
ihr zu uns kommt, ebenso durch euren Geist wie
durch euren Körper erreichen.... Denkt auch ein
wenig daran, daß die Art, wie ihr uns entgegentretet,

nie ohne Einfluß bleibt auf die Arbeit, die
zu verrichten unsere Aufgabe ist" — das sind Worte,
die am Schluß des letzten Kapitels „Für ärztliche
Behandlung" stehen.

Das Buch von Loomis, — Wie auch die oben
genannten anderen Aerztebücher — können jedem Leser
Gewinn bringen: sie rollen vor ihm manche ungeahnte
Lcbensvrobleme und -Schicksale auf und zeigen ihm
die medizinische Wissenschaft und die ärztliche
Tätigkeit von einer den meisten unbekannten Seite.

N. O e t t l i
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Seit 5O Jahren
zckàen die ldsuskreuen

ALVLK'8 rLIK^KLX
>vegen ikier Oüie und ^»zgledißkeil

KL8VKV. SLILIi, ?eigv»rsili»drlk, I,viiàrg
xexr. 1890

Lin von Lrsuen geleitete, Unternekmen

tsrsnoll Lsronoll
tut perde» un» lnlai» vodl l
Os» Zpsrssme öodenptlegemlttel der Lirm»

vr. l.sndolt ^O., ?oklnxen.

OlZnrt und kelnigt,

lit îpsrsem und kz^Ieniscti

1 Ut« Lr. 3.49 5 Liier à Lr. 3.29 p. Liter

vsuertistte, Nonllgoiivsdto, lickt- und vssckeckte

HVQU-Voaentvppiclie
(Kilim> vom klindenkeim Od»^ir <Lidsnon>

klilloux, 299 x 399 cm nur Lr. 195.-
Vorlogen 5ciion von Lr. 17.59 »n
l.Suîer dei 199cm breit, LZnxe belieb, p. m- Lr.29.-

8pe,la1anfertixungen nickt vorrätiger QröLen in kürzester ^elt.
Dnverdinâlicke Muster unk ^nsicktssenkungen kurck die

uisi'gnivnll'sis 0L8 vunlles scwvli. ameni8l'lpkunllv del

»o»to»l«r, Orisntteppicke. kasei. freiestr. 17. l'el. 2 33 05

IIZZ »MmMlWWINl

k>69>V

smpiisbit:

^e4o >Vocka einmal

Zauerkraut
Wir tsbri^isrsn ssibst
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